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faurie  einen „vergessenen Soldaten der 

Revolution“ von 1848/49. L. studierte 

von 1836 bis 1841 Staatswissenschaf-

ten in Kiel, J., Heidelberg, Berlin und 

München. Anschließende Studien führ-

ten ihn nach Berlin, wo er Anschluss 

an den Kreis der Junghegelianer fand, 

und Paris, wo er mit Karl Marx zusam-

mentraf. In seiner J.er Zeit übte er gro-

ßen Einfluss auf die g Burschenschaft 

Arminia auf dem Burgkeller/Jena aus 

und spielte eine führende Rolle in der 

g Revolution 1848/49. L. war im Mai 

1848 Mitbegründer und Vorsitzender 

des Demokratischen Vereins (Republi-

kaner) in J. Im Juli 1848 gründete er die 

Wochenzeitung „Thüringer Volkstribun. 

Organ der Demokratie“ mit, die bis Juli 

1849 in 42 Ausgaben in J. erschien, und 

als deren Hauptredakteur er wirkte. Au-

toren wie L., Gustav Rothe, Hermann 

Everbeck oder Adolf Hexamer vertraten 

republikan. Positionen mit sozialistisch-

kommunistischer Tendenz. L. trat für die 

Schaffung eines republikan. Freistaates 

Thüringen in einer demokrat. Republik 

Deutschland ein. Im Okt. 1848 verhaf-

tet, wurde er im April 1849 wegen „Auf-

forderung zum Ungehorsam u. Aufruhr“ 

im ersten öffentl. Geschworenenprozess 

in g Sachsen-Weimar-Eisenach zu einer 

neunmonatigen Haftstrafe verurteilt, die 

er auf der Osterburg bei Weida verbüßte. 

1850 erfolgte die Ausweisung aus dem 

Ghzgtm. 1850/51 gehörte L. der Schles-

wig-Holsteinischen Landesversamm-

lung als Vertreter der äußersten Linken 

an und arbeitete als Privatdozent an der 

Universität Kiel. Nach einem Medizin-

studium wirkte er als prakt. Arzt in Ham-

burg.                       
     Falk Burkhardt

Schlechte: Wilhelm Adolph Lafaurie (1989).

Landfeste/Landveste

Als Folge von Erosionsprozessen am 

Oberlauf der g Saale führte die Ab-

lagerung von Auelehm seit dem MA. 

zur Bildung eines flachen, aber breiten 

Uferstreifens zwischen g Camsdorfer 

Brücke und Paradiesbrücke. 1406 wird 

dieses Gebiet erstmals als „Landveste“ 

bezeichnet. Das neu entstandene Land 

wurde durch Uferbefestigungen ge-

sichert und für zahlreiche Aktivitäten 

genutzt. Schon im 15. Jh. fanden hier 

Schützenfeste und Turniere statt. Ab 

dem 16. Jh. sind mehrfach Wett- und Vo-

gelschießen auf der L. überliefert. Neben 

den Schützen, die bis in das 19. Jh. hier 

einen Schießplatz unterhielten, nutzten 

im 16./17. Jh. auch die mit Langwaffen 

ausgerüsteten Bürger das Gelände für 

Drillübungen. Noch 1818/19 übten J.er 

Studenten an der Saale das preußische 

Exerzierreglement. 1633, 1640 sowie 

1759 biwakierten durchmarschierende 

Truppen auf dem freien Gelände. Dane-

ben wurden auf der L. auch Pferde zu-

geritten, Stoffe gebleicht, Viehmärkte 

abgehalten, das Floßholz gelagert, Häu-

ser vorgezimmert und Feste veranstaltet. 

Die stadtnahen Bereiche der L. wurden 

seit dem 15. Jh. landwirtschaftl. genutzt 

und z. T. bebaut. Entlang des Steinwegs 

standen im 17. Jh. die Siechen- und Pes-

tilenzhäuser, in denen Aussätzige parti-

ell isoliert untergebracht waren. Auch 

die Angehörigen sozial niedrig stehen-

der und geächteter Berufe wie Abde-

cker, Totengräber sowie der Scharfrich-

ter wohnten bis ins 19. Jh. auf der L. Seit 

dem 16. Jh. bestand hier eine Hochge-

richtsstätte, der sog. Rabenstein.  

                          Matthias Rupp

Siehe auch: g Scharfrichter; g Schüt-

zengesellschaft 

Kallies: Wer kennt die Plätze (2000/2001); Rupp: 

Wehrorganisation (2004).

Landschaftsformen

Die Entwicklung J.s ist maßgeblich 

durch die Landschaftsformen des mitt-

leren Saaletals geprägt worden. Dies 

gilt sowohl für die topograf. Vorausset-

zungen als auch für die horizontale Aus-

dehnung in Gestalt einer zentralen N-S-

Achse. Das Querprofil des Tals beginnt 

mit einer fast tischebenen Talaue, deren 

Breite zwischen 150 m auf Höhe des 

Stadtzentrums und 1.500 m im S und N 

der Stadt schwankt. Die Talhänge im O 

und W erheben sich rund 200 m über der 

Aue. Für die unteren Bereiche sind aus-

gedehnte flache Hänge mit 10-20 % Nei-

gung typisch, auf denen sich der größte 

Teil der Stadt entwickeln konnte. Östl. 

der Saale ist diesem Anstieg eine rund 

10-20 m hohe Steilstufe vorgelagert. Auf 

den Flachhang folgt im O wie im W ein 

rund 100 m steiler Anstieg (70 % im Mit-

tel) aus hartem Kalkgestein. Bergstürze 

mit mächtigen Gesteinsmassen haben 

den Übergang auf der Ostseite vielerorts 

ausgeglichen. Das Talprofil endet nach 

oben mit einer leichtgewellten Hoch-

fläche von 370-400 m ü. NN, die westl. 

der Saale nochmals von einer markan-

ten, rund 20 m hohen Steilstufe abge-

schlossen wird. Westl. der Saale ist die 

Hochebene relativ geschlossen. Östl. da-

von sind nur noch schmale Restflächen 

(Gleisberg, g Jenzig, Hausberg, g Kern-

Feier zum Jahrestag der Schlacht bei Lützen am 19. Oktober 1843 auf der Landveste, 

kolorierte Lithografie von Carl Hertel, 1843,  JenaKultur/Stadtmuseum Jena.
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Abbe, Elisabeth (Else; Elise)

* 14.9.1844 Jena, † 1.2.1914 Jena.

Die Tochter des Physikers Karl g Snell 

war weit über die Grenzen der Stadt hi-

naus als Philanthropin bekannt. Zeitlebens  

engagierte sie sich, um die sozialen Ver-

werfungen zu mildern, die die Industria-

lisierung mit sich brachte. Innerhalb des 

g Hauptfrauenvereins, zu dessen Vor-

stand sie gehörte, gründete Abbe den Ar-

men- und Suppenverein, rief ambulante 

Kaffeeküchen für Bauarbeiter ins Leben 

und setzte sich für die Schaffung einer 

Trinkerheilstätte ein. 1871 heiratete sie 

den Physiker Ernst Abbe, einen Schü-

ler ihres Vaters. Das Paar wohnte erst 

in g Schillers Gartenhaus, das in dieser 

Zeit als Dienstwohnung der Sternwarte 

diente, und zog 1886 in ein eigenes Haus 

am Zeisswerk. A. war Mutter von zwei 

Töchtern: Grete (verh. g Unrein) und 

Paula (verh. Wette). In tiefem Verständ-

nis für das Werk ihres Mannes, war sie 

ihm ebenbürtige Genossin und sachkun-

dige Begleiterin. Sie war Mitunterzeich-

nerin der Urkunde zur Errichtung der 

g Carl-Zeiss-Stiftung. Nach Ernst Abbes 

Tod lehnte sie es ab, die Mittel, die ihr 

aus der Stiftung zustanden, für persön-

liche Zwecke zu nutzen und räumte das 

Familienhaus zugunsten einer Erweite-

rung der Zeisswerke. Ihre letzten Tage 

verbrachte sie im Schwesternhaus „So-

phienheim“ in der Lutherstraße. Ihr Grab 

befindet sich auf dem Nordfriedhof.

              Bettina Melzer

Auerbach: Ernst Abbe (1918), S. 144-171, 431; Horn: Ent- 

wurf und Wirklichkeit (2001), S. 385.

Abbe, Ernst C(K)arl

Physiker, Mathematiker, Geschäftsführer, 

Sozialreformer. 

* 23.1.1840 Eisenach, † 14.1.1905 Jena.

- aus wissenschaftshistorischer 

Perspektive
Ernst Abbe kam am 21.4.1857 nach J., 

um Mathematik und Physik zu studieren. 

Aufgrund eines „Armuthszeugnisses“ 

wurden ihm die Vorlesungsgebühren 

erlassen. Zwei J.er Professoren prägten 

ihn: Karl g Snell, dessen Tochter Elisa-

beth (Elise, Else) er am 24.9.1871 hei-

ratete (g Abbe, Elisabeth) und Hermann 

g Schaeffer, in dessen Mathematischer 

Gesellschaft er 30 Mal vortrug, erstmals 

am 9.7.1857. Die Bearbeitung einer von 

Snell gestellten Preisaufgabe über das 

mechanische Wärmeäquivalent brachte 

A. am 19.6.1858 den ersten Preis, bilde-

te die Basis für seine Dissertation (Göt-

tingen 1861) und verdeutlichte die Rolle 

der Mathematik für das Lösen physika-

lischer Probleme. In Göttingen (Vorle-

sungen u. a. zur Optik; Assistent an der 

Sternwarte) und Frankfurt a. M. (Dozent 

beim Physikalischen Verein) bereitete A. 

seine Karriere in J. vor, wo er sich am 

8.8.1863 für Mathematik und Physik ha-

bilitierte. Mit seiner Habilitationsschrift 

schuf A., anknüpfend an Gauß’ Metho-

de der kleinsten Quadrate, ein Kriterium, 

um den Wahrscheinlichkeitsgrad eines 

Fehlers numerisch zu bestimmen. Dieser 

Ansatz wurde als „Abbesches Kriterium“ 

bekannt. Als Privatdozent las A. über 

mathematische und physikalische The-

men und richtete erstmals ein Physikali-

sches Praktikum in J. ein. Am 5.5.1870 

wurde er zum a. o. Prof. ernannt. Seit 

dem 3.7.1866 kooperierte A. mit Carl 

g Zeiss (Zeiß) und erschloss sich da-

durch den Mikroskopbau als Arbeitsfeld. 

Er berechnete seit Febr. 1869 Mikroskop- 

objektive und entwickelte 1871/72 eine 

Beugungstheorie mit der berühmten, auf 

dem Abbe-Denkmal am Fürstengraben 

(g Via triumphalis) verewigten Sinus-

bedingung. Diese Formel bestimmt die 

Auflösungsgrenze der mikroskopischen 

Abbildung und wurde in ihrer Genau-

igkeit erst durch die superauflösende  

Else Abbe mit ihren Kindern Grete und Paula, 

Foto um 1878, Archiv FöV IGS.

26Stadtplan von 1938 (Detail),  JenaKultur/Stadtmuseum Jena.
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Kreis junger, herausragender Persön-

lichkeiten zu umgeben, zu denen Johann 

Wolfgang g Goethe zählte. Mit dessen 

Hilfe verfolgte CA das Ziel, sein Ideal 

einer aufgeklärten Regentschaft zu ver-

wirklichen. Häufig weilte er in J., dessen 

Universität sich dank zielstrebiger Beru-

fungspolitik, nicht unerheblicher finanzi-

eller Unterstützung und liberaler Wahr-

nehmung der landesherrl. Hoheitsfunk-

tionen ab den 1780er Jahren zur geistig 

führenden Hochschule des Alten Reiches 

entwickelte. Als besonders nachhaltig er-

wies sich dabei die Strategie, die wissen-

schaftl. Einrichtungen und Sammlungen 

des Weimarer Hofes nach J. zu verlagern 

und dort der akadem. Lehre und For-

schung verfügbar zu machen. Dadurch 

entstanden Anstellungsmöglichkeiten für 

talentierte Gelehrte, die als a. o. und Ho-

norarprofessoren nicht durch den aka-

dem. Fiskus hätten besoldet werden kön-

nen. Der militär. Ehrgeiz von CA, der ihn 

1792 gemeinsam mit Goethe in den Feld-

zug gegen das revolutionäre Frankreich 

führte, kostete ihn nach der Niederlage 

Preußens bei J. und Auerstedt 1806 bei-

nahe den Thron. Lediglich polit. Oppor-

tunitätsgründe bewogen Napoleon, CA 

in den Rheinbund aufzunehmen. Nach-

dem er 1814/15 eine Armee der Verbün-

deten gegen Napoleon geführt hatte und 

auf dem Wiener Kongress 1815 bei nicht 

unerheblicher Gebietsvergrößerung sei-

nes Landes zum Ghzg. erhoben worden 

war, vollzog CA mit dem Grundgesetz 

vom 5.5.1816 den Übergang zur konsti-

tutionellen Regierungsform. Der Schritt 

ging mit einer liberalen Reformpolitik 

auf allen Gebieten von Verwaltung und 

Gesetzgebung einher. Schon 1810 hatte 

er in J. eine neue Stadtverfassung ein-

führen lassen (g Stadtordnung 1810). 

1817 begann eine umfassende Reform 

der J.er Universität, die aus der akadem. 

Korporation eine moderne Staatsanstalt 

machte. Auch wenn die Karlsbader Be-

schlüsse von 1819 dem liberal-konstitu-

tionellen Experiment des Ghzg.s ein jä-

hes Ende bereiteten, blieben Weimar und 

J., die unter CA zur Heimat der klass. dt. 

Literatur und Philosophie geworden wa-

ren, ein weltweit ausstrahlendes Symbol 

geistig-kultureller Identität.

            Gerhard Müller

Bergmann: Carl-August-Bibliographie (1933); Andre-

as/Tümmler: Politischer Briefwechsel (1954-73); 

Tümmler: Carl August (1978); Ebersbach: Carl August 

(1998); Ereignis Weimar (Katalog 2007); Manger: 

Anna Amalia (2016).

Carl Zeiss, Jena

- 1846-1948

In der Zeit der Industrialisierung entwi-

ckelte sich Carl Zeiss Jena (CZJ) zum be-

deutendsten Wirtschaftsunternehmen im 

Raum J. Weltweite Bedeutung erlangte 

es durch seine feinmechanisch-optischen 

Geräte und technischen Innovationen, 

aber auch durch die besondere Unter-

nehmensverfassung als Stiftungsunter-

nehmen. CZJ entstand aus der Optischen 

Werkstatt des Mechanikermeisters Carl 

g Zeiss (Zeiß) im Jahr 1846. Dort wurden 

mechanische und optische Instrumente 

gefertigt, insbesondere Mikroskope. Den 

Aufstieg verdankte CZJ dem Physiker 

Ernst g Abbe, der ab 1866 für die Fa. 

tätig war. In dieser Zeit erarbeitete Abbe 

wegweisende Grundlagen der Mikro- 

skoptheorie und brachte seine Erkennt-

nisse in die Praxis der Zeiss-Geräteferti-

gung ein. 1876 trat er als Mitinhaber und 

Mitglied der Geschäftsleitung in die Fa. 

ein. Bis zum Tod von Carl Zeiss wurde das 

Unternehmen von drei Personen geleitet. 

Neben Carl Zeiss und Abbe war Rode-

rich g Zeiss (Zeiß) beteiligt. Nach dem 

Tod des Gründers 1888 löste Abbe den 

Konflikt mit Roderich Zeiss um die Un-

ternehmensführung durch Gründung der 

g Carl-Zeiss-Stiftung (CZS), die Über- 

tragung aller seiner Eigentumsrechte 

an die CZS und eine Neuordnung der 

Führungsebene mit Verabschiedung ei-

nes Stiftungsstatuts 1896. An der Spitze 

stand eine vierköpfige Geschäftsleitung, 

der Abbe bis zum krankheitsbedingten 

Ausscheiden 1903 als Stiftungsbevoll-

mächtigter vorstand. Im Kaiserreich 

wuchs CZJ rasant von einer mittelstän-

dischen Firma zum international täti-

gen Großunternehmen. Das Spektrum 

der Produkte wurde durch den Ausbau 

neuer Geschäftsfelder erweitert. Neben 

den Mikroskopbau traten Entwicklung 

Großherzog Carl August von Sachsen-

Weimar-Eisenach, Stich aus: Bechstein: 

Zweihundert deutsche Männer (1854).

Jubiläumsblatt zum 50-jährigen Bestehen der Optischen Werkstätte Jena, Lithografie von Max 

g Hunger, 1896,  JenaKultur/Stadtmuseum Jena.
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und Herstellung von Fotoobjektiven, 

optischen Messgeräten, astronomischen 

Instrumenten und Feldstechern sowie an-

deren optischen Geräten für das Militär. 

Um 1900 wurde erstmals die Zahl von 

1.000 Beschäftigten überschritten. Die 

Stiftungsverfassung regelte, dass ein gro-

ßer Teil der Gewinne in die Entwicklung 

der Stadt J., die Wissenschaftsförderung 

an der Uni J. und an die Mitarbeiter von 

CZJ floss. In der Zeit vor und in beiden 

Weltkriegen war CZJ führender dt. Her-

steller von militäroptischen Geräten und 

Bauteilen. Neben Navigationsinstrumen-

ten, klassischen Feldstechern und Ent-

fernungsmessern wurden u. a. Zielgeräte 

und Scheinwerfer für die dt. Marine und 

Luftwaffe produziert. In der Zwischen-

kriegszeit bewegte sich die Beschäftig-

tenzahl zwischen 3.000 und 5.000, auf 

dem Höhepunkt des II. WK wuchs die 

Belegschaft auf 12.000. Die Schlüssel-

rolle von CZJ für die NS-Kriegswirt-

schaft und den g Rüstungsstandort J. 

belegt der Einsatz einer großen Zahl von 

g Zwangsarbeitern aus allen besetzten 

Ländern Europas. Besonders im Früh-

jahr 1945 erlebte J. schwere Bombardie-

rungen (g Bombenkrieg, 1943-1945), 

bei denen einige Zeiss-Betriebe großen 

Schaden nahmen. Mit Einmarsch der 

US-Truppen im April 1945 begann die 

kurze amerikanische Besatzungszeit, ge-

gen deren Ende im Juni die amtierende 

Zeiss-Geschäftsleitung, 118 ausgewählte 

Spitzenkräfte der Stiftungsunternehmen 

CZJ und g Jenaer Glaswerk Schott & 

Genossen sowie wissenschaftliche und 

technische Unterlagen im Zuge der Po-

litik des g „We take the brain“ in den 

Westen überführt wurden. Im südwestdt. 

Heidenheim und Oberkochen wurden sie 

Kern für den Aufbau eines konkurrieren-

den West-Unternehmens Carl Zeiss. Für 

die in J. verbliebenen Betriebsangehöri-

gen begann mit Ankunft der Roten Ar-

mee eine Zeit großer Umbrüche. Demon-

tagen (g Carl Zeiss, Jena - Demontage 

1946/47) und Verstaatlichung (g Carl 

Zeiss Jena VEB - Verstaatlichung, 1948), 

aber auch Wiederaufbau, Neubeginn und 

Integration in die neue DDR-Staatswirt-

schaft bestimmten die weitere Unterneh-

mensentwicklung.               Armin Müller

Schomerus: Geschichte des Jenaer Zeisswerkes 

(1952); Hellmuth/Mühlfriedel: Carl Zeiss 1846-1905 

(1996); Markowski: Der letzte Schliff (1997); Walter: 

Zeiss 1905-1945 (2000); Saßmannshausen: Carl Zeiss 

(2003), S. 25-232; Plumpe: Vision (2014).

- Mikroskopbau 

bis Anfang der 1940er Jahre

Die Erteilung einer Konzession zur Fer-

tigung und zum Verkauf feinmechani-

scher Instrumente 1846 an Carl g Zeiss 

(Zeiß) fiel zeitlich mit dem steigenden 

Bedarf der Naturwissenschaften an Mi-

kroskopen zusammen. In J. war es der 

Botaniker Matthias Jakob g Schleiden, 

der die Arbeiten des Gründers der Fa. 

Carl Zeiss mit viel Interesse und immer 

neuen Anregungen begleitete. Trotzdem 

war es ein mühevoller Weg, bis der Nut-

zen der Geräte von Zeiss auch außerhalb 

J.s. Anerkennung fand. Das erste Stativ 

eines zusammengesetzten Mikroskops 

wurde 1857 hergestellt, 1866 waren es 

bereits 1.000 und 1886 10.000. Mit dem 

Kontakt zu Ernst g Abbe begann die ge-

wünschte Verbindung zur Theorie, deren 

optimale Ergänzung durch Otto g Schott 

mit dem Schmelzen von optischen Glä-

sern erfolgte. Abbes Mitarbeit und seine 

theoretischen Erkenntnisse mündeten in 

einer effizienten Optikfertigung. Neben 

einer angepassten Beleuchtung verbes-

serten Prüfmittel wie Refraktometer und 

Apertometer die Qualität der Objektive 

wesentlich. Abbe schuf mit seiner The-

orie der optischen Abbildung im Mi- 

kroskop indes nicht nur die theoretischen 

Grundlagen, sondern trug auch dafür 

Sorge, dass die Theorie in der Fertigung 

verwirklicht werden konnte, z. B. bei 

Immersionsobjektiven mit großer Aper-

tur und damit gesteigerter Auflösung. 

In den Jahren 1876 bis 1886 gelang es 

der Fa. Carl Zeiss, die Entwicklung im 

Mikroskopbau deutlich voranzutreiben. 

Entscheidend dafür war der Einsatz von 

Sondergläsern für die Reduktion von 

Farbfehlern, die Entwicklung der homo-

genen Ölimmersion und die Berechnung 

der Apochromate, die in Verbindung mit 

Kompensationsokularen farbkorrigierte 

Bilder über das ganze Sehfeld liefer-

ten. Das folgende Jahrzehnt war durch 

Detailarbeiten von Abbe und Schott ge-

kennzeichnet, die zu neuen Komponen-

ten führten, z. B. für die von Roderich 

g Zeiss (Zeiß) entwickelte Mikrophoto-

graphie. Die Bedeutung der Mikrosko-

pie für Wissenschaft und Technik erken-

nend, stellten sich Henry g Siedentopf 

1899 und August g Köhler 1900 dem 

Unternehmen zur Verfügung. Köhler 

entwickelte die nach ihm benannte Be-

leuchtung, steigerte das Auflösungsver-

mögen mit dem Ultra-Violett-Mikroskop 

durch den Einsatz kürzerer Wellenlän-

gen und machte Versuche zur Fluores-

zenz. Die Weiterentwicklung im Mikro-

skopbau erfolgte mit dem Schwerpunkt 

der Konstruktion neuer Stative, v. a. des 

L-Stativs, dessen Träger geometrisch 

als Kreisabschnitt definiert wurde und 

der Trennung von Fein- und Grobfokus-

sierung. Hinsichtlich der Optik wurde 

nach der Beseitigung des Farblängsfeh-

lers durch die Apochromate nunmehr 

das Augenmerk auf die Reduzierung 

der Bildfeldwölbung gerichtet. Dank 

Hans g Boegehold und seinen Mitar-

beitern konnten ab 1942 die Planachro-

mate auf dem Markt angeboten werden. 

Spitzenleistungen der mikroskopischen 

Geräte stellten die großen binokularen 

Universal- und Forschungsmikroskope 

Lumipan mit der im Fuß eingebauten 

Beleuchtung dar. Sie waren für Beob-

achtungen im Auf- und Durchlicht vor-

gesehen und aufrüstbar mit der Aufsetz-

kamera Miflex. Den Höhepunkt des auf 

Universalität und einfache Bedienung 

gerichteten Mikroskopbaus markierte 

1936 das Zeiss Ultraphot. Kurt Michel 

komplettierte es durch die universelle 

mikrokinematographische Einrichtung. 

Die Kontrastmethoden erfuhren eine 

neue Qualität durch das Phasenkon-

trastverfahren. Mit seiner Hilfe wurde 

es möglich, Präparate, die keine oder nur 

geringe Kontrastunterschiede aufweisen, 

sichtbar zu machen. Für dieses Verfah-

ren erhielt der niederländische Forscher 

Frederik „Frits“ Zernike den Nobelpreis. 

Es wurde nach anfänglichem Zögern von 

CZJ übernommen, weiterentwickelt und 

erfolgreich verkauft. Weitere neue Ap-

plikationen wurden durch Stereomikro-

skope erschlossen, die nun vermehrt für 

technische Anwendungen zur Prüfung 

von diversen Werkstoffen zur Verfügung 

gestellt wurden. Ein Vertreter dieser Ge-

räteklasse war das Neophot, ein umge-

Abbildung eines modernen Mikroskops, aus: 

Zeiss-Werkzeitung (1934/1), S. 8.
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Lache
Die Bezeichnung Lache wurde in Thü-

ringen häufig im Sinne von „fließendes 

Gewässer“ mit der Betonung auf Neben-

arm gebraucht. In J. fand die L. in einer 

Urkunde aus dem Jahre 1315 ihre frü-

heste Erwähnung. Der historische Ver-

lauf des vermutlich künstlich angelegten 

Arms der g Saale kann nur noch durch 

den Vergleich alter Karten ermittelt wer-

den. Von einem Wehr rund 100 m unter-

halb der Schützen- bzw. Paradiesbrücke 

(g Saalebrücken) erstreckte sie sich wei-

ter nach N über die späteren Straßen Am 

Rähmen, Gerbergasse und Am Anger, 

bevor sie östl. des Spittelplatzes nach NO 

in der Nähe der Wiesenbrücke wieder zur 

Saale zurückgeführt wurde. Möglicher-

weise fungierte die L. ursprünglich als 

zweiter Wassergraben westl. der mittel-

alterlichen Stadtmauer (g Stadtbefesti-

gung), bevor die Kraft des Wassers allein 

dem Antrieb von g Mühlen diente, von 

denen entlang der L. vier nachgewiesen 

wurden. Die Tonnen- oder Fürstenmüh-

le lag westl., die Brücken-, Saal- bzw. 

Rathsmühle östl. des Grabens. Beide 

befanden sich vor dem Saaltor und dien-

ten 1368 als Getreidemühlen. Die zwei 

übrigen 1406 aufgeführten Mühlen, die 

Walk- und Hartungsche Schneidemüh-

le, lagen am Unterlauf der L. Ab Anfang 

des 14. Jh.s querte eine steinerne Brücke 

den Wasserlauf. Im 16./17. Jh. sind ein-

zelne Hinrichtungen (g Scharfrichter) 

in der L. belegt. Um die Wende vom 19. 

zum 20. Jh. wurde der Mühlbetrieb nach 

und nach eingestellt. Die romantische 

Bezeichnung des Viertels beiderseits der 

L. als „Klein-Venedig“ verdeckte die 

schlechte Wasser- und Lebensqualität, 

die insbes. bei sommerlichem Niedrig-

wasser durch das Einleiten zahlreicher 

Abwässer hervorgerufen wurde, u. a. 

seitens der g Gerber und des g Städti-

schen Schlachthofs. Den J.er g Rats-

herren lag im Dez. 1937 ein Beschluss 

vor, auf dessen Grundlage Anfang 1938 

die Verrohrung und Verschüttung dieses 

künstlichen Saalearms erfolgte.                                

               Gerhard Bose

Siehe auch: g Altstadt - Sanierung und 

neue Ringstraße 1937/38

Koch: Geschichte der Stadt Jena (1966); Lindig: Müh-

len in Jena (2012); Nawrotzki: Zeitenräume (2013); 

Gerlach: Jena (2014).

Lafaurie, Wilhelm Adolph

Publizist, Politiker, Arzt. 

* 17.1.1816 Hamburg, 

† 26.2.1875 Hamburg.

Der Historiker Veit Valentin bezeichne-

te den von 1846 bis 1848 in J. als freier 

Publizist tätigen Wilhelm Adolph La-

Lache mit Brückenmühle (l.) und Tonnenmühle (r., angeschnitten), Foto Hans g Fischer, 1931, 

JenaKultur/Stadtmuseum Jena.
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Nachtigallenschutz

Zu Beginn des 18. Jh.s war die Existenz 

der Nachtigall um J. so sehr gefährdet, 

dass am 21.4.1721 (1751 erneuert) in 

der Jenaischen Landesportion ein Patent 

ihr Fangen verbot und Zuwiderhand-

lungen mit zehn Reichstalern bestrafte. 

1752 erließ die Regierung in Weimar 

eine Verordnung zum Schutz der Nach-

tigallen im gesamten Hzgtm. Die Nach-

tigallen würden „teils aus Übermut, teils 

aus unerlaubtem Gewinn weggefangen 

und dadurch an ihrer Brut und Vermeh-

rung gehindert.“ Trotz Anhebung der 

Strafe auf 20 Taler berichtete die Kam-

mer 1759 vom fortwährenden „Wegfan-

gen der Nachtigallen“, was zum „Ver-

lust des öffentlichen Gesangs“ führe. 

Es folgten weitere Verordnungen in den 

Jahren 1759, 1760, 1763 und 1777. Am 

22.3.1763 berichtete der Chef des Jagd-

departements an Hzgn. g Anna Amalia, 

dass das Fangen der Nachtigallen weiter 

ein „Gewerbe“ sei, mit der Folge, „dass 

selbige von Jahr zu Jahr weniger und am 

Ende gar vertilgt“ würden. Bezeichnend 

ist, dass die Gesetzgebung zuerst den 

J.er Landesteil betraf. Hier gab es offen-

sichtlich früher als in anderen Landestei-

len ein gehobenes Bürgertum mit einem 

Repräsentationsbedürfnis, das die hei- 

mische Käfighaltung von Singvögeln, 

insb. Nachtigallen, einschloss.

      Wolfgang Burgdorf

Schmidt: Ältere und neuere Gesetze, Bd. 3 (1801), 

S. 355; Burgdorf: Ernestiner (2016).

Nahverkehr g Städtischer Nahverkehr

Napoleon Bonaparte 

g Napoleonstein

„Napoleon von Cospeda“ 

(Walter Lange) g Jenaer Originale

Napoleonstein

Am Nachmittag des 13.10.1806 kam Na-

poleon nach J. (g Schlacht 1806). Er ritt 

durch das Saaltor in die Stadt, hielt kurz 

im Hof des g Stadtschlosses und ver-

ließ J. durch das Johannistor in Richtung 

Landgrafenberg. In der Nacht zum 14. 

Okt. biwakierte er auf dem Windknollen, 

der höchsten Erhebung des Landgrafen, 

bei seinen Truppen. Nach der Schlacht 

kehrte er nach J. zurück und empfing 

im Schloss Vertreter der Universität 

und Beamte der Stadtverwaltung. Am 

15.10.1806 verließ er J. Im Rahmen des 

Erfurter Fürstenkongresses kam Napole-

on mit dem russ. Zaren Alexander I. und 

weiteren Teilnehmern am 7.10.1808 er-

neut nach J. Auf dem Windknollen (mitt-

lerweile „Napoleonberg“) war zu seinen 

Ehren ein dorischer Tempel errichtet wor-

den. Napoleon erläuterte dem Zaren den 

Verlauf der Schlacht vom 14.10.1806. 

Später empfing er Deputierte der Uni J. 

Er versprach der Stadt für erlittene Ver-

Urspünglicher Grenzstein (Napoleonstein) am 1808 errichteten Ehrentempel, kolorierte Radie-

rung von Christian Gottfried Geissler, 1808,  JenaKultur/Stadtmuseum Jena.
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Nationalsozialistischer Untergrund

luste eine Entschädigung von 300.000 

Francs. Der inzwischen beschädigte Eh-

rentempel musste noch 1808 abgerissen 

werden. Überlegungen der Weimarer Re-

gierung, an dieser Stelle ein Denkmal für 

Napoleon zu errichten, wurden nicht rea-

lisiert. Der auf dem Windknollen befi nd-

liche Grenzstein, der die Flurgrenze zwi-

schen J. und Cospeda anzeigte, erhielt im 

Volksmund bald die Bezeichnung „Na-

poleonstein“. Er verschwand im 19. Jh. 

und wurde ersetzt. Bis 1990 befand sich 

rings um den Windknollen ein Truppen-

übungsplatz der Sowjetarmee. In dieser 

Zeit ging der N. erneut verloren. 1992 

setzte der Verein „Academica & Studen-

tica Jenensia e. V.“ in Verbindung mit der 

Gemeindeverwaltung Cospeda und dem 

Verein „Jena 1806 e. V.“ an gleicher Stel-

le einen Gedenkstein.             Gerd Fesser

Lange:  Erbe der Schlacht (1992); Nowak u. a.: Lexi-

kon zur Schlacht (1996), S. 35-37, 49f., 128f.; Müller: 

Vision (2005).

Nationalsozialistischer Untergrund

Der Nationalsozialistische Untergrund 

(NSU) war Teil eines rechtsradikalen 

Netzwerks, das fl ießende Übergän-

ge zwischen rassistischer Alltagskultur 

und offener Gewalt aufwies. Der NSU 

verübte zwischen 1998 und 2011 mut-

maßlich zehn Morde, mehrere Terroran-

schläge und vierzehn Banküberfälle. Der 

Rechtsextremismus in Ostdeutschland 

knüpfte nach 1990 an jugendkulturelle 

Tendenzen an, die wie Hooligans, Skin-

heads und „Faschos“ bereits in der DDR 

bzw. deren Institutionen (NVA, Ordner-

gruppen der FDJ) entstanden waren. Er 

äußerte sich als Straßengewalt gegen 

Punks, ausländische VertragsarbeiterIn-

nen und AsylbewerberInnen, in J. auch in 

Überfällen auf Mitglieder der g Jungen 

Gemeinde Stadtmitte. Staatliche Gegen-

maßnahmen, aber auch die gravierende 

Einschränkung des verfassungsmäßigen 

Grundrechts auf Asyl, führten Mitte der 

1990er Jahre zur Ausdifferenzierung und 

Neuausrichtung der Szene. In J. etablier-

te sich ein eng verfl ochtenes rechtsextre-

mes Milieu mit einer eigenen Musik- und 

Subkultur (g Winzerklub / Jugendzen-

trum „Hugo“). Es verschränkte sich mit 

den Kameradschafts- und Parteistruk-

turen der äußersten Rechten (Kamerad-

schaft Jena, Thüringer Heimatschutz, 

NPD, Junge Nationaldemokraten, Die 

Republikaner). Verbindungen bestanden 

auch zu den Burschenschaften Jenensia 

bzw. Normannia zu Jena. Behörden und 

Institutionen versagten dem Rechtsex-

tremismus die notwendige Aufmerk-

samkeit. In J. herrschte die Meinung 

vor, „das wächst sich in drei, vier Jahren 

„raus“, so ein befragter Kommunalpoliti-

ker. Durch hohe Spitzelhonorare und ten-

denziöse Berichterstattung trug der Ver-

fassungsschutz zur Entwicklung der Sze-

ne bei. Die spätere NSU-Terrorzelle ging 

aus diesem rechtsextremen Netzwerk 

hervor und blieb mit ihm verbunden. Ih-

re Mitglieder platzierten 1996/97 in J. 

drei Bombenattrappen, worin sich ihre 

zunehmende Radikalisierung ausdrück-

te. Die davon ausgelösten Ermittlungen 

führten zwar im Jan. 1998 zu Hausdurch-

suchungen. Uwe Böhnhardt, Uwe Mund-

los und Beate Zschäpe konnten jedoch 

Bei Wohnungs- und Garagendurchsuchungen im Februar 1998 in Jena gefundene Waffen des 

Nationalsozialistischen Untergrundes, Foto Frank Döbert, 1998.

Christoph Natter: 1905 abgerissenes Gebäude am Fichteplatz, aquarellierte Bleistiftzeichnung 

1905,  JenaKultur/Stadtmuseum Jena. Teile des Platzes bildeten später den Innenhof vor dem 

g Romantikerhaus.

662

Kompaktbau 6/70) weitere Investitionen 

an der Uni J. Bei diesem Besuch versuch-

te sich U. auch als Architekturkritiker zu 

profi lieren, indem er einen von Hochhäu-

sern dominierten Generalbebauungsplan 

für die J.er Innenstadt anordnete (g „Je-

naer Ensemble“). Für den musterhaften 

Ausbau J.s zur sozialist. Großstadt nahm 

er demzufolge die radikale Umgestal-

tung des Zentrums inklusive den Abriss 

des g Eichplatzes sowie des – schließ-

lich geretteten – g Collegium Jenense in 

Kauf.                   
                  M

atias Mieth

John/Wahl/Arnold: Wiedereröffnung (1998); Stutz: 

Verordnete Reform (1998); Stutz: Durchbruchstellen 

(1999); Gibas: Abbe-Bild (2007); Kachel: Rot-roter 

Sonderweg (2011); Stutz: Traum von Technopolis 

(2012).

Umweltbibliothek g Leseladen mit 

Jenaer Umweltbibliothek

Unckel-Nimuendajú, Hermann Curt

Feinmechaniker, Völkerkundler. 

* 7.4.1883 Jena, 

† 10.12.1945 Santa Rita do Weil 

(Brasilien).

Curt Unckel-Nimuendajú galt als der 

„bedeutendste Indianerexperte der Welt“ 

(Göteborgs Morgonpost, 8.8.1934). Be-

reits ein Jahr nach der Geburt von U.-N.

in der Wagnergasse 30 erlag seine ver-

witwete Mutter der Tuberkulose, so-

dass er fortan als Vollwaise von seiner 

Großmutter und seiner Tante erzogen 

wurde. Seine schulische Ausbildung en-

dete 1899 mit dem Abschluss der sog. 

Einjährigenprüfung an der g Stoyschen 

Erziehungsanstalt. Danach nahm U.-N. 

eine Mechaniker-Lehre in der Mess-Abt. 

von CZ auf, die er drei Jahre später ab-

schloss. 1903 wanderte er nach Brasilien 

aus, wo er zunächst in São Paulo lebte 

und sich in der Begleitmannschaft einer 

Expedition zum Teto-Fluss die erforder-

lichen Grundkenntnisse aneignete. 1905 

traf  U.-N. erstmals mit den Apapocúva-

Guarani-Indianern in Ostbrasilien zu-

sammen. Von ihnen erhielt er den eh-

renvollen Beinamen „Nimuendajú“, was 

bedeutet „der, der sich eine Wohnung bei 

uns nahm“. Der Autodidakt fasste die Er-

gebnisse seiner Studien und Forschungs-

reisen in mehr als 60 wiss. Arbeiten zu-

sammen, welche die Disziplin nachhal-

tig beeinfl ussten. 1922 nahm  U.-N. die 

brasilianische Staatsbürgerschaft an. Seit 

1965 erinnert im g Paradies ein Gedenk-

stein an den „großen Indianerforscher 

und Humanisten“. Dessen Aufstellung 

ging auf eine Initiative von Fritz Cappel-

ler aus Bad Salzungen zurück. Der Arzt 

hielt am 4.12.1962 in der J.er Ortsgruppe 

des Kulturbundes einen Vortrag, in des-

sen Rahmen er den in seiner Heimatstadt 

weithin unbekannt gebliebenen Völker-

kundler vorstellte. Cappeller stützte sich 

dabei auf eine Sammlung von Erinne-

rungsberichten der Jugendfreunde des 

berühmten Indianerforschers. 2006 be-

schloss die Stadt J., den oberen Teil der 

Hainstraße nach ihm zu benennen.

                  Rüdiger Stutz

Cappeller: Der größte Indianerforscher (1962); Men-

chén: Nimuendajú (1979); Dungs: Feldforschung 

(1991); Lindner: Curt Unckel-Nimuendajú (1996); 

Born: Curt Unckel Nimuendajú (2007).

 

UNIFOK Jena e. V. 

g Volkskunstschaffen

Universität (Hohe Schule)

- 1548/58-1858

Die Schaffung einer neuen „Hohen 

Schule“ als Ersatz für die verlorene Uni-

versität Wittenberg gehörte zu den ersten 

Schritten zur Konsolidierung der ernes-

tin. Herrschaft nach der Niederlage im 

Schmalkaldischen Krieg. Entscheidend 

für die Wahl J.s als Standort wurde das 

Vorhandensein eines geeigneten, bereits 

als Ausweichquartier für die Wittenber-

ger Universität erprobten Gebäudekom-

plexes, des 1525 säkularisierten Domi-

nikanerklosters (g Collegium Jenense). 

Hier wurde am 19.3.1548 die „Hohe 

Schule“ zu J. als Ausbildungsstätte von 

Pfarrern für die entstehende Lutheri-

sche Landeskirche eröffnet. Die kaiserl. 

Privilegierung als Universität erfolgte 

durch eine auf den 15.8.1557 datierte 

Urkunde, am 2.2.1558 fand die feierli-

che Eröffnung der nunmehr mit den vier 

„klassischen“ Fakultäten ausgestatteten 

Einrichtung statt. Statuten und Lehrpro-

gramm waren von Philipp g Melanch-

thon ausgearbeitet worden, dessen an-

gestrebte Berufung nach J. nicht zustan-

de kam. Dem Landesherrn, g Johann 

Friedrich I., verliehen die Vorgänge von 

1548/58 die bis in die Gegenwart rei-

chende Aura eines „Universitätsgrün-

ders“. Als „Hort des reinen Luthertums“ 

(g Flacius Illyricus, Matthias; g Ger-

hard, Johann) griff die U. vielfach in 

die theolog. und kirchenpolit. Auseinan-

dersetzungen der folgenden Jahrzehnte 

ein. Nach dem g Dreißigjährigen Krieg, 

der auch die Uni J. in eine existenzielle 

Krise gestürzt hatte, fasste im Zeichen 

der Frühaufklärung naturwissenschaftl. 

Denken Fuß. Gelehrte wie der Medi-

ziner Werner g Rolfi nck und der Ma-

thematiker, Naturwissenschaftler und 

Philosoph Erhard g Weigel erreichten 

europäische Ausstrahlungskraft. Vom 

Ende des 17. Jh.s bis um 1740 gehör-

te J. zu den dt. Universitäten mit den 

höchsten Studierendenzahlen (g Uni-

versität [Hohe Schule] - Studierenden-

Walter Ulbricht (l.) und Ernst Gallerach (2. v. l.) 

nach der feierlichen Grundsteinlegung für 

den Bau 6/70 am 26. April 1968, Bundes-

archiv, Bild 183-G0521-1003-002 / Foto: 

Joachim Spremberg.

Curt Unckel-Nimuendajú, Foto 1944,  Jena-

Kultur/Stadtmuseum Jena.

Unckel-Nimuendajú, Hermann Curt
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frequenz). Die Gründung der Uni J. 

führte zu grundlegenden strukturellen 

Umbrüchen in der städt. Entwicklung. 

Zum einen entstand ein mit zahlreichen 

Sonderrechten ausgestatteter Personen-

verband „akademischer Bürger“, der 

sich städt. Verwaltung, Besteuerung und 

Jurisdiktion weitgehend entzog. Dies 

führte bis ins 19. Jh. hinein zu ständi-

gen Konflikten. Im Zeichen des g Pen-

nalismus kam es zu student. Exzessen 

mit teilweise gewaltsamen Übergriffen 

gegen Teile der Stadtbevölkerung. Zum 

anderen stellte sich die städt. Wirtschaft 

auf die Bedürfnisse der Uni J. ein, v. a. 

auf die Beherbergung und Verköstigung 

der Studenten. Als „Herzoglich Sächsi-

sche Gesammt-Universität“ wurde die-

se durch alle ernestin. Teilherzogtümer 

finanziert. Fehlendes Interesse und En-

gagement einzelner Herrscher führte im 

Verlaufe des 18. Jh.s zu finanzieller Un-

terversorgung und damit zu einem Be-

deutungsverlust der Salana im Vergleich 

zu anderen protestant. dt. Universitäten. 

Aufgrund des kultur- und hochschulpo-

lit. Engagements des Weimarer Hofes 

seit dem Ende der 1780er Jahre, das sich 

eng mit dem Namen Johann Wolfgang 

g Goethes als des zuständigen Wei-

marer Regierungsbeamten verbindet, 

konnte sie ihre Position als eine der füh-

renden Hochschulen Deutschlands zu-

rückgewinnen. Durch Berufungen wie 

die Friedrich g Schillers, Karl Leon-

hard g Reinholds oder Johann Gottlieb 

g Fichtes trafen um 1800 im Ereignis-

raum Weimar-J. die verschiedenen phi-

losoph. Strömungen der Zeit in einzig-

artiger Dichte zusammen (g Deutscher 

Idealismus). Allerdings verlief auch 

dieser Prozess nicht ohne krisenhafte 

Einschnitte wie dem in das „Krisenjahr“ 

1803 mündenden g Atheismusstreit von 

1788/89. Im Gefolge der Kriege gegen 

Napoleon kam es zu einer breiten Poli-

tisierung der Studenten- sowie von Tei-

len der Professorenschaft. Ein Ergebnis 

dieses Prozesses war die am 12.6.1815 

erfolgte Gründung der g Urburschen-

schaft. Die Bemühungen um eine zeit-

gemäße Reform der Uni J. führten seit 

Beginn des 19. Jh.s zu einer schrittwei-

sen Neugestaltung ihrer statuarischen 

Grundlagen, in deren Gefolge auch die 

Aufgabe bisheriger universitärer Son-

derrechte gegenüber der Stadt und damit 

eine Harmonisierung der Verhältnisse 

zwischen Universität und Stadt standen. 

Von symbolischem Gehalt war in die-

sem Kontext das gemeinsam von Stadt 

und Uni J. getragene Projekt der Errich-

tung eines Denkmals für den „Universi-

tätsgründer“ Johann Friedrich (g Hanf-

rieddenkmal) aus Anlass des 300. Grün-

dungsjubiläums der Salana.

             Michael Platen

Steinmetz: Geschichte der Universität Jena 1/2 

(1958/1962); Pester: Im Schutze (1996); Bauer/Pester/

Walther: Aufbrüche (1998); Walther: Gründung der 

Universität Jena (1999); Bauer/Blaha/Walther: Do-

kumente zur Frühgeschichte (2003); Ries: Wort und 

Tat (2007); Bauer u. a: Universität Jena in der Frühen 

Neuzeit (2008); Walther: Universitäres Leben (2008); 

Lorke/Walther: Schätze der Universität (2009); Wallen-

tin: Fürstliche Normen (2009); Bauer/Breidbach/Hahn: 

Universität im Umbruch (2010); Walther: Wendepunk-

te (2010); Müller/Ries/Ziche: Universität Jena (2011); 

Bauer: Universitätsgeschichte und Mythos (2012); 

Bauer/Müller/Pester: Statuten und Reformkonzepte 

(2016).

Feierlicher Einzug der Professoren und Studenten in die Universitätskirche zum g Friedensfest 

am 21. Januar 1816, Aquatinta,  JenaKultur/Stadtmuseum Jena.

Feier für Heinrich Karl Abraham g Eichstädt aus Anlass des Prorektoratswechsels am 8. August 

1812 auf dem Marktplatz, kolorierte Aquatintaradierung,  JenaKultur/Stadtmuseum Jena.
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Carl Zeiss, Bildnis aus: Willam: Carl Zeiss 

(1967), nach S. 8.

Zeiss (Zeiß), Carl Friedrich

Mechaniker, Optiker, Unternehmer. 

* 11.9.1816 Weimar, † 3.12.1888 Jena.

Nach dem Besuch des Gymnasiums in 

Weimar absolvierte Carl Zeiss (Zeiß) 

von 1834 bis 1838 eine Mechanikerlehre 

bei dem Universitätsmechaniker Fried-

rich g Körner in J. Mit Körners Einver-

ständnis schrieb sich Z. an der Uni J. als 

Student der Mathematik ein und besuch-

te außerdem Vorlesungen in Experimen-

talphysik, Mineralogie und Optik. Seine 

Wanderschaft führte Z. zwischen 1834 

und 1845 nach Stuttgart, Darmstadt, 

Wien und in die Werkstatt des Berliner 

Mechanikers Lüttig. In Wien besuchte er 

auch Vorlesungen am Polytechnischen 

Institut. Zur Erlangung der Konzession 

für eine Mechanikerwerkstatt in J. muss-

te Z. sich einer fachl. Prüfung vor der 

Großhzgl. Oberbaubehörde unterziehen. 

Das Bürgerrecht der Stadt J. wurde ihm 

im Dez. 1846 erteilt. Die Werkstatt, in 

der er für seine Kunden, vorwiegend aus 

der Universität, Gerätschaften anfertig-

te und instand setzte, eröffnete Z. am 

17.11.1846 in der Neugasse. 1847 be-

gann er mit dem Bau einfacher Mikro- 

skope. Da sein Geschäft florierte, stellte er 

im Frühjahr 1847 einen Gehilfen ein und 

bezog im Juli 1847 neue Arbeitsräume 

in der Wagnergasse 12*. Am 29.5.1849 

ehelichte Z. die Pfarrerstochter Bertha 

Schatter. Sie starb bei der Geburt ihres 

ersten Kindes Roderich g Zeiss (Zeiß). 

Am 17.5.1853 heiratete Z. ein zweites 

Mal, Ottilie Trinkler war ebenfalls eine 

Pfarrerstochter. Aus dieser Ehe gingen 

Karl Otto, Hedwig und Sidonie hervor. 

1852 übernahm Z. im Auftrag des J.er 

Gemeinderates (g Stadtparlamente) das 

Amt des Eichmeisters, das er im März 

1856 aufgrund von Unstimmigkeiten 

mit einem Vorgesetzten wieder nieder-

legte. Im Juli 1858 wurde er durch das 

Obereichamt Weimar zum stellvertre-

tenden Obereichmeister für den Raum J. 

bestellt. Am 10.9.1860 erfolgte die Er-

nennung zum Universitätsmechaniker, 

1863 zum Großhzgl. Hofmechanikus. 

Seine erfolgreiche Geschäftstätigkeit 

und die größer werdende Familie ver-

anlassten Z. 1858, Werkstatt und Woh-

nung am Johannisplatz 1* einzurichten. 

Im gleichen Jahr ging Z., ermuntert von 

Matthias Jacob g Schleiden, dazu über, 

zusammengesetzte Mikroskope herzu-

stellen. Dazu bedurfte es komplizierter 

optischer Systeme, deren Anfertigung 

mit einem aufwändigen Probieren (dem 

„Pröbeln“) einherging. Auf der Su-

che nach einer rationelleren Fertigung 

wandte er sich 1866 an den Physiker 

Ernst g Abbe, der Wege zur Lösung 

der Probleme fand. Die danach erziel-

ten Fortschritte im Mikroskopbau be-

lebten das Mikroskopgeschäft maßgeb-

lich, sodass Z. Abbe am 15.5.1875 als 

Kommanditist in das Geschäft aufnahm. 

1880/81 erwarb Z. ein Grundstück im 

Littergäßchen und legte den Grund-

stein für den späteren Industriekomplex 

(„Hauptwerk“) inmitten der Stadt. Für 

seine Verdienste wurde Z. von der Uni J. 

1880 die Ehrendoktorwürde verliehen. 

Anfang der 1880er Jahre stellte Otto 

g Schott die Entwicklung geeigneter 

optischer Gläser in Aussicht. Z. leistete 

einen nennenswerten finanziellen Bei-

trag zur Gründung des Glastechnischen 

Laboratoriums in J., aus dem später das 

g Jenaer Glaswerk Schott & Genossen 

hervorging. Die neue Glasqualität er-

möglichte in den Folgejahren die weite-

re Verbesserung der Z.schen Mikrosko-

pe. Mitte der 1880er Jahre verschlech-

terte sich der Gesundheitszustand von Z. 

Er verstarb im Dez. 1888, seine Grab-

stätte befindet sich auf dem g Johannis-

friedhof. Am 16.9.2017 wurde auf dem 

Johannisplatz ein Z.-Denkmal des Bad 

Berkaer Künstlers Klaus-Dieter Locke 

eingeweiht, das von über 370 Spendern 

finanziert worden war.         

                     
                     

Edith Hellmuth
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Zeiss (Zeiß), Roderich

Auerbach: Zeisswerk (1925); Rohr: Zur Geschich-

te der Zeissischen Werkstätte (1939); Esche: Carl 

Zeiss (1966); Zeiss: Hof- und Universitätsmechanikus 

(1966); Willam: Carl Zeiss (1967); Stolz/Wittig: Carl 

Zeiss (1993); Hellmuth/Mühlfriedel: Zeiss (1996); 

Mütze: Macht (2004); Gerlach: Geschichte der Mik-

roskopie (2009), S. 339-354; Plumpe: Vision (2014); 

Paetrow/Wimmer: Carl Zeiss (2016); Schack: Carl 

Friedrich Zeiss (2016); Wimmer: Carl Friedrich Zeiss 

(2016); Wimmer: Carl Zeiss in Jena (2016).

 

Zeiss (Zeiß), Roderich

Chirurg, Kaufmann, Unternehmer. 

* 23.2.1850 Jena, 

† 4.9.1919 Clausberg b. Eisenach.

Nach dem Abitur am Realgymnasium 

in Eisenach studierte Roderich Zeiss 

(Zeiß), der älteste Sohn von Carl g Zeiss 

(Zeiß), an der Uni J. Medizin, um Chi-

rurg zu werden. Er promovierte 1875 

zum Dr. med. Aufgrund einer Kriegsver-

wundung am rechten Arm und der lin-

ken Hand aus dem Jahr 1870 trat er nach 

Abschluss des Medizinstudiums in das 

Geschäft seines Vaters ein. Z. absolvier-

te in Rathenow zusätzlich eine kaufm. 

Ausbildung und war ab Herbst 1876 in 

J. als kaufm. Gehilfe tätig. 1879 trat er 

als offener Gesellschafter in die Fa. Carl 

Zeiss ein. 1884 gehörte er zu den Mitbe-

gründern des Glastechnischen Laborato-

riums, aus dem das g Jenaer Glaswerk 

Schott & Genossen hervorging. Ende der 

1880er Jahre befasste sich Z. mit der Mi-

krofotografi e. Unter seiner Leitung ent-

stand ein mikrofotografi scher Apparat, 

dessen Besonderheit darin bestand, dass 

die beiden Teile der Einrichtung, Mikro-

skop und Beleuchtungsapparat mit Be-

leuchtungsquelle einerseits und Kamera 

andererseits, vollständig vonein-ander 

getrennt waren. Nach dem Tod seines 

Vaters ließ das Interesse von Z. an der 

Entwicklung des Betriebes nach. Am 

9.12.1889 schied er aus der Geschäftslei-

tung aus und zog sich auf sein 1888 er-

worbenes Landgut bei Eisenach zurück. 

Bis zur Gründung der g Carl-Zeiss-Stif-

tung (CZS) 1889 blieb Z. offener Gesell-

schafter der Fa. Carl Zeiss. 1891 gab er 

gegen eine Abfi ndung seine Anteile am 

Unternehmen und am Jenaer Glaswerk 

zugunsten der CZS auf.    Edith Hellmuth

Rohr: Zur Geschichte der Zeissischen Werkstätte 

(1939); Willam: Carl Zeiss (1967); Volkmann: Zum 50. 

Todestage von Roderich Zeiss (1969); Hellmuth/Mühl-

friedel: Zeiss (1996); Mütze: Macht (2004); Paetrow/

Wimmer: Carl Zeiss (2016).

Zeiss-Meeting – Olympischer Tag

Das Zeiss-Meeting (ZM) ist ein jährlich 

stattfi ndendes Leichtathletik-Event und 

war in den 1990er Jahren die bedeu-

tendste Sportveranstaltung in J. Es fand 

erstmals am 6.6.1990 erstmals statt und 

knüpfte an die vor 1990 im g Ernst-Ab-

be-Sportfeld veranstalteten Leichtathle-

tik-Wettkämpfe mit Auswahlkadern der 

DDR und ausländischen Gästen an. Ab 

1992 wurde das Sportfest als „Olympi-

scher Tag“ präsentiert und international 

ausgeschrieben. Auf dem Programm 

stand eine breite Palette von Disziplinen, 

namhafte Athleten konnten verpfl ichtet 

werden. Dazu gehörten Olympiasieger, 

Weltmeister und Weltrekordler wie Hei-

ke Drechsler, Lars Riedel, Evelyn Ash-

ford, Said Aouita, Merlene Ottey, Harry 

„Butch“ Reynolds, Colin Jackson und 

Ivan Pedroso. Jan Želesný, Olympiasie-

ger von 1992 und 1996, markierte beim 

ZM am 25.6.1996 mit 98,48 m den auch 

im Dez. 2017 noch gültigen Speerwurf-

Weltrekord. Neben dem Namensgeber 

und Hauptsponsor, der Carl Zeiss Jena 

GmbH, unterstützten weitere Geldgeber 

und viele freiwillige Helfer das Meeting. 

Wachsende Finanzierungsprobleme und 

die über mehrere Jahre von schlechtem 

Wetter beeinträchtigte Zuschauerreso-

nanz gefährdeten den Fortbestand des 

ZM. Seit 2002 wird es als Deutsches Ju-

gendmeeting durchgeführt.     Jörg Lölke

Schäf: Zeiss-Meeting 1990-1999, in: 10. Zeiss-Meeting 

Olympischer Tag 1999 (Programmheft); Archiv des 

Landessportbundes Thüringen Bad Blankenburg, III-2-

02 Sammlung Leichtathletik.

Zeiss-Planetarium

Das Zeiss-Planetarium (ZP) gilt weltweit 

als das einzige Projektionsplanetarium, 

das seit seiner Eröffnung 1926 ununter-

brochen in Betrieb ist. Im Juli 1912 be-

schloss Oskar von Miller die Errichtung 

eines „großen Planetariums“ für das von 

ihm auf der Jahreshauptversammlung 

des Vereins Deutscher Ingenieure am 

28.6.1903 begründete „Deutsche Muse-

um München“. Im Sept. 1913 konnte er 

für die Realisierung die Fa. Carl Zeiss 

gewinnen. 1914 konzipierte Walther 

g Bauersfeld die Projektion an eine Kup-

pel durch einen speziellen Apparat, der 

mechanisch die Bewegungen der Him-

melskörper nachbilden sollte. Zwischen 

1919 und 1923 ging aus ihm der später als 

Modell I bezeichnete Großprojektor des 

Planetariums hervor, der 1924 in Mün-

chen installiert wurde. Zuvor war die An-

lage zu Versuchszwecken auf dem Dach 

des Fabrikgebäudes Bau 11 in Betrieb 

genommen worden. Die Lokalpresse fei-

erte das Gerätesystem als „Wunder von 

Jena“, rund 80.000 Menschen wollten es 

sehen. Aufgrund des großen Zuspruchs 

begann die Fa. Carl Zeiss im Spätsommer 

1924 in J. die Errichtung eines eigenen, 

großen Planetariums zu planen. Gleich-

zeitig gelang die Weiterentwicklung des 

Projektors zum Modell II. Er wurde in 

Serie gefertigt und auch Interessenten 

im In- und Ausland zu Bildungszwecken 

angeboten. Über die Frage des Standor-

Heike Drechsler am 1. Mai 1997 beim Zeiss-

Meeting - Olympischer Tag im g Ernst-Abbe-

Sportfeld, ullstein bild - Sprint Press.
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